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Liechtenstein im Urteil 
des Auslandes. 

Unser Land äst in den letzten Wochen buch-
stäblich im Mittelpunkte -des öffentlichen I n -
teresses gestanden. E s  war  nicht n u r  die 
Presse der nächsten Umgebung, fondern des 
entferntesten Auslandes, die sich mit uns  be-
faßte. M a n  ist i n  der Regel nur  über solche 
Zeitungsäußerungen unterrichtet worden, die 
etwas an  Liechtenstein auszusetzen fanden; in-
dessen haben auch zahlreiche Blätter unvorein-
genommen und wahrheitsgemäß von Liech­
tenstein geschrieben, sowohl in der Schweiz a l s  
in Deutschland und Oesterreich. Eine ebenso 
große Beachtung verdienen Pressestimmen 
Frankreichs, Belgiens. Englands usw. Son­
derberichterstatter der größten Tagesblätter 
dieser Länder sind in  den letzten Wochen nach 
Liechtenstein gekommen, um aus  eigener An-
schauung zu einem Urteile über Liechtenstein 
zu gelangen. Dieses Urteil sticht nun vorteil-
Haft ab von jenen gewisser Sensationsjourna-
listen, von der süddeutschen Sonntagspost an-
gefangen bis zum Königsberger Anzeiger. S ie  
kommen ungefähr alle zum gleichen Ergebnis-
se, wie der  Sonderberichterstatter der großen 
Pariser Zeitung „Jntransigeant", der sagt, 
dvk er die Hände über dem Kopf zusammen-
geWagen habe, a l s  e r  «gewisse deutsche Presse-
stimmen über Liechtenstein mit der Wirklich-
keit verglichen habe. Wenn auch die Hetzkam-
pagne, die eine gewisse Sor te  Blätter gegen 
Liechtenstein geführt, bereits wieder abgeflaut 
ist, so halten wir  es doch nicht für überflüssig, 
nochmals auf einige Vorwürfe einzutreten, 
die Liechtenstein gemacht worden sind. Vor 
allem wird 

die Einbürgerungspraxis 
bemängelt. E s  ist vichtig, daß in der Zeit von 
1920 bis jetzt rund 120 Ausländer in Siechten-
stein das Bürgerrecht erworben haben. Das  
trifft ca. 10 Neubürger auf ein J a h r  oder je-
des Jahr  ein Promill unserer Bevölkerung, 
Zuwachs aus dem Auslände. Kein Mensch 
wird diese Zahl für auffallend halten. I n  der 
Schweiz sind im gleichen Zeitraum etwa 29000 
Einbürgerungsfälle vorgekommen. M a n  kann 
also loyalerweise Liechtenstein doch keine Vor-
würfe machen. Am wenigsten geziemt dies 
der Presse jener Länder, die nicht weniger Zu-
ström aus dem Lande bekommen als Liechten-
stein. 

Des KinSes schönster Tag. 
Zum weißen Sonntag. 

Wie geschaffen in des Frühlings Blühen, 
feiern wir morgen den Weißen Sonntag, den 
Tag unserer lieben Erstkommunikanten. Der 
Blüte des Volkes, den Lieblingen des Heilan-
des .hat die katholische Kirche diesen Tag vor-
behalten. Wenn die Kinderschar, begleitet von 
ihrem Seelsorger, unter den Klängen der Mu-
sik zur Kirche zieht, um dort zum erstenmal 
den Heiland im allerheiligsten Sakramente 
der Liebe zu empfangen, ergreift es den Zu-
schauer unwillkürlich, noch mehr, wenn er im 
Gotteshaus dem Augenblick entgegensieht, da  
die Kleinen andächtig, sich wohl bewußt des 
hehren Augenblickes, hintreten zum Tische des 
Herrn. Mancher denkt zurück an seinen eige-
nen Weißen Sonntag, da auch er zum ersten-
mal hinzutrat an  die Kommunionbank, im 
Vorfrühling seines Lebens und am Nachmittag 
beim Schein der Kommunionkerze seinem Hei-
land ewige Treue geschworen. Hat er ihm die-
sen Treueschwur auch immer und überall ge-
halten? Muß er sich nicht im Angesicht der 
unschuldigen Kinder fragen, ob er  seinem 
Herrn und Schöpfer vielleicht schnöde den 
Rücken gekehrt, trotzdem ihn dieser in seiner 
unendlichen Liebe. immer und immer wieder 
durch die Stimme des Priesters und seines ei-
genen Gewissens zum hl. Mahle eingeladen 
hat? Wie viele sind am Weißen Sonntag an  
der Kommunionbank gekniet, sie haben dem 
Heiland Treue geschworen und was haben sie 
nachher getan. Wie viele sind im Strudel der 
Leidenschaft und Sünde untergegangen! Sie  
wollten die rettende Hand des Herrn nicht 
mehr ergreifen, da sie dieselbe einmal ausge-
schlagen. 

Wenn im Frühling die Bäume, Sträucher 
und Blumen blühen, dann bangen wir um sie» 
wenn plötzlich wieder ein kalter Wind weht 
oder gar ein Frost sie heimsucht. Sollten uns  
die lieben Kleinen, die Blüte des Volkes, der 
Stolz ornd die Freude ihrer Eltern und der 

der Gemeinde, vielleicht weniger lieb fein? 
O nein! Gerade sie soll man hegen und pfle-
gen, die zarten, unschuldsvollen Seelen und sie 
hüten vor den rauhen Winden böser Reden 
und dem Frost der Sünde. Hat doch der Hei-
länd selber gesagt? „Wer eines dieser Kleinen 
die an  mich glauben, ärgert, dem wäre besser, 
wenn man ihm einen Mühlstein an  den Hals 
hängen und ihn in die Tiefe des Meeres ver-
senken würde". S o  schwer straft der göttliche 
Heiland jene, die ihm die unschuldigen Kinder-
seelen verderben. Sie nähren und pflegen, 
dem Leibe und der Seele nach, das ist ein wich-
tiges verantwortungsvolles Amt. das Gott der 
Herr den Lehrern und Erziehern übertragen 
hat, auf daß sie gute Früchte bringen am Tage 
dvr Ernte beim letzten Gerichte. 

Des Kindes schönster Tag ist der Weiße 
Sonntag. Er war es auch einmal für Dich, 
lieber Leser, der Du schon im Sommer oder 
Herbst des Lebens stehst . Und wenn Du das  
große Glück hast, morgen eines Deiner Kin-
der auch zum erstenmal zum Tische des Herrn 
•zu schicken, so vergiß nicht die Mahnung des 

Glichen Heilandes: „Lasset die Kleinen zu 
mir kommen und wehret es ihnen nicht, denn 
ihrer ist das  Himmelreich". Und wenn Du viel-
leicht bis dato Dich zu wenig auf Deine Pflicht 
und ungeheure Verantwortung Deinem Kin-
de gegenüber besonnen hast, so mache a n  die-
sem schönsten Tage Deines Kindes, der es ja 
auch für Dich war, den Vorsatz: ich will mich 
bemühen, mein Kind im wahren Glauben zu 
erziehen, will es hüten und pflegen und ihm 
aber auch mit dem guten Beispiele vorangehen 
durch ein christliches', gottgefälliges Leben. 
Dann darfst Du dereinst getrost vor Deinen 
ewigen Richter treten, er wird Dich gnädig auf-
nehmen als getreuen Knecht und Dich und 
Dein Kind der ewigen Freuden des Himmels 
teilhaftig werden lassen! 

Was die frühere Staatsangehörigkeit dieser 
Neubürger betrifft, so sind es ca. 60 Prozent 
Deutsche. Von diesen '50 Prozent aber sind wie-
der die Hälfte Auslandsdeutsche, die oft jähr-
zehntelang außerhalb des deutschen Reiches 
lebten und somit Deutschland bis zu einem ge-
wissen Grade fremd geworden find. Dann 
kommen im Verhältnis zur Zahl der Einge-
bürgerten Rußland, Tschechoslowakei, Staa-

tenlofe, Polen, Oesterreicher, Engländer, I t a ­
liener, Schweden, Franzosen, Belgier, Spa-
nier. I m  Durchschnitte trifft es auf diese S t a a '  
ten etwa 5 Bürger im Laufe der letzten 13 
Jahre, oder alle 2 Jahre  eine Person. Zu be-
merken ist noch, daß fast alle der vorerwähn-
ten Staatsangehörigen nicht i n  ihrem Heimat-
lande wohnhaft waren. 

Feuilleton 
I m  (Schatten des Todes. 

Roman von E r i c h  E b e n  st e i n .  
Urheberschutz der Stuttgarter Romanzentrale 

C. Ackermann, Stuttgart. (Nachdruck verboten). 
,,Unj> du verliebtest dich gleich in  sie, als 

deine Frau dich mit ihr bekannt machte?" 
»Durchaus nicht! Dazu faß die Liebe zu 

^nna damals viel zu tief in meinem Herzen, 
^erta König war  mir nicht einmal besonders 
Apathisch. Erst später, ganz allmählich, än-
oerte sich das. Wie es kam — ja  wie es mög-
Jtch war, kann ich dir nicht erklären. Genug, 
°B» als ich begriff, was  in  mir vorging, die 

Leidenschaft schon so völlig von mir Besitz er-
grtssen hatte, daß alles Ankämpfen dagegen 
nutzlos war." 

..Deine Liebe wurde natürlich erwidert?" 
»Ja, natürlich. Berta war es  genau so er» 

Sangen wie mir. S ie  machte sich selbst um 
>« n?S Hillen täglich die bittersten Vorwürfe, 
voute sich immer wieder losreißen . . .  brachte 
es aber nicht fertig." 

»Ich dachte, sie fei verheiratet gewesen. 
Zagtest du nicht, sie habe beim Theater einen 
Schauspieler geheiratet?" 

„Allerdings, aber es  war  ihrerseits eine Ge-
fühlstäuschung. Die Ehe verlief dann sehr 
unglücklich, und Königs Tod wirkte a l s  Erlö-
sung. Der erste Mann, der Bertas Herz ernst-
lieh in  Flammen setzte, war ich!" — „Wie er-
klärst du es dir aber dann, daß sie verreiste, 
ohne dich vorher zu verständigen, und zwar 
gerade in einem Augenblicke, wo du krank 
und verlassen warst, einer teilnehmenden See-
le also doppelt bedurft hättest?" — „Das ist 
es ja eben! Ich kann es mir so ganz und gar 
nicht erklären, daß ich immer wieder darauf 
zurückkomme: E s  muß ihr ein Unglück zuge-
stoßen sein!" — „Du hältst e s  für ausgefchlof-
sen, daß unredliche Geschäftsgebarung sie zur 
Flucht bewogen haben könnte?" — /.Für gänz-
lich ausgeschlossen!" — „Oder daß . .  . ein an-
derer Mann die Hand im Spiele hat?" — 
Glühende Röte überzog Rolands Gesicht. — 
„Nein", erwiderte er  dann, „auch das kann 
ich unmöglich glauben! Alt ihrer Liebe zwei-
feln, käme mi r  wie ein Verrat meinerseits 
vor." 

„Wer können die Verwandten sein, deren 
Einladung sie annahm, und wo leben sie? 
Weißt du darüber Näheres?" 

„Ich weiß nichts davon und war  wie aus  
den Wolken gefallen, als ich von ihrer Exi-
stenz erfuhr, denn Berta hatte mir immer ge-

sagt, sie stehe ganz aNein auf Erden, da weder 
sie noch ihr verstorbener Mann Verwandte be-
säßen." 

„Hm, das stimmt eigentlich schlecht mit ihrer 
großen Liebe sür dich überein; denn es war  
eine Lüge, wie fich^jetzt zeigt. Wo man aber 
wahrhaft.liebt, sollte man sich nicht die klein-
sie Lüge erlauben!" 

Wieder errötete Roland. Denn genau das-
selbe hatte et sich in den letzten Tagen oft 
genug gesagt. 

„Vielleicht erfuhr Berta  selbst erst jetzt von 
der Existenz dieser Leute," meinte er dann 
zögernd. 

„Sehr unwahrscheinlich; denn dann hätte sie 
wohl kaum difc Einladung sogleich angenom­
men! Man geht doch nicht auf den ersten Wink 
zu fremden Leuten wochenlang auf Besuch! 
Außerdem hätte sie schreiben können!" 

Auch das  war  richtig und Roland wußte 
keine Erwiderung darauf. 

„Na also" begann Silas Hempel nach ei-
ner Pause wieder, ,;diese Verwandten müssen 
unter allen Umständen aufgefunden werden. 
Weißt du, ob die Polizeibehörde in dieser 
Richtung bereits Schritte unternommen ha t ?"  

„Ich glaube nicht; denn der Kommissar sag-
te mir, daß e r  überhaupt nicht a n  die Existenz 
dieser Verwandten glaube. E r  hält den un-

Wenn wir  nach den Gründen fragen, die 
diese Leute zur Einbürgerung in  Liechtenstein 
bewogen haben, so dürsten es  i n  Deutschland 
vor allem die politischen Verhältnisse gewesen 
sein. I n  der Nachkriegszeit gab' es manche, 
die sich mit d. neuen System nicht befreunden 
konnten und vorzogen, eine andere Staats-
bürgerfchaft zu erwerben. F ü r  manche bildete 
die Tatsache, daß Liechtenstein die letzte Mo-
narchie Mitteleuropas blieb, einen besonderen 
Anreiz. Manche wieder fanden in der Befrei-
ung vom Militärdienste etwas besonders Er-
strebenswertes. Für  Staatenlose w a r  es viel-
fach eine Lebensnotwendigkeit, irgend eine 
Staatsbürgerschaft sich zu erwerben und man 
sollte meinen, daß jedes Land n u r  froh wäre, 
diese Staatenlosen abzubekommen. 

Vollkommen fehl geht die ausländische 
Presse, wenn behauptet wird, Liechtenstein 
nehme jeden Gauner und Betrüger aus. Das  
Gegenteil ist richtig. Wir in Liechtenstein wis-
fen, daß man genaueste Erkundigungen über 
den Bürgerrechtswerber einzieht und daß 
manch einer enttäuscht worden ist, daß ein Ge-
such nicht einmal entgegengenommen wurde. 
Die Vorwürfe, etwa an.irgend eine Behörde, 
sind vollkommen an die falsche Adresse gerich­
tet. Nicht der Gemeindevorsteher, nicht die 
Regierung und auch nicht irgend ein Anwalt 
bürgert ein, s o n d e r n  e s  i s t  d i e  G e -
m e i n d e v e r f a m m l u n i g ,  w e l c h e  den ,  
B ü r g e  r r e  chtswerber a u f n i m m t  
o d e r z u r ü c k w e i s t .  

Daß mit dem einen oder dem anderen un-
serer Neubürger einmal schlechte Erfahrungen 
gemacht werden, ist zwar bedauerlich aber er-
fahrungsgemäß selten. Die gleichen Erfahrun-
gen wird man überall dort machen, wo man 
neue Staatsbürger aufnimmt. Dabei ist noch 
lange nicht jeder, dem irgend etwas nachgesagt 
wird, auch immer schuldig. Die Tatsache, daß 
jemand eine andere Staatsangehörigkeit er-
worden hat, wird natürlich immer verdächtig 
machen und gegen ihn ausgelegt. 

Wir haben in Liechtenstein drei Neubürger, 
von denen wir wissen, daß sie Anstände i n  ih-
rem Herkunftslande hatten. Noch nicht er-
wiesen aber ist. wie groß die Schuld ist, die sie 
trifft. Wir dürfen den S t a b  noch nicht über 
sie brechen, i m m e r h i n  b e s t e h t  b e i  d e n  
z u s t ä n d i g e n B e h ö r d e n d i e A b s i c h t ,  
u n s e r e  E i n b ü r g e r i u n g s  - B e s t  i m -
m u n  g e n  a b z u ä n d e r n .  Unsere Gesetzes-
bestimmungen über den Erwerb der liechten-
steinischen Staatsbürgerschaft unterscheiden 
sich im wesentlichen nu r  darin von jenen der 
anderen Länder, daß ein Aufenthalt im Lande 
vor der Einbürgerung nicht vorgeschrieben 

ter Bertas Sachen aufgefundenen Brief für 
eine absichtliche Irreführung, von ihr selbst 
zu diesem Zwecke angefertigt." 

„Den Brief nehmen die Polizeiorgane na-
türlich mit sich?" 

»Ja." 
„Willst du mir nun eine möglichst genaue 

Beschreibung von Frau Berta König geben?" 
„Gern. Sie  ist mittelgroß, zierlich gebaut, 

hat ein rundes Gesicht mit lebhaften dunklen 
Augen, einer fein gebogenen Nase und blen-
denden Farben. I h r  Mienenspiel ist unge-
wohnlich ausdrucksfähig, der Mund, feinge-
schnitten mit roten Lippen, läßt eine Reihe 
sehr kleiner, gleichmäßiger weißer Zähne se-
hen " 

Gibt es plombierte darunter? Oder fchad-
hafte?/' 

„Nein, die Zähne sind tadellos, und es w a r  
Bertas Stolz, daß sie nie im Leben mit einem 
Zahnarzt zu tun hatte. Warum fragst du üb-
rigens danach?" 

„Weil das  Gebiß eines Menschen bei Nach-
forfchungen von allergrößter Wichtigkeit ist. 
Ein- fehlender oder ein plombierter Zahn ha t  
schon manchen Verbrecher sicherer überführt, 
a l s  zehn Zeugen. Zähne sind nämlich das Ein« 
zige, w a s  sich nicht verändern läßt." 

Roland runzelte die St i rn .  


